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Siebenunddreißigſtes Kapitel .

Der Aleberfall .

Seit den verhängnißvollen Tagen von Sedan herrſchte im
Hauſe Doctor Lefarge ' s wieder das friedliche und gemüthliche
Familienleben , wie es Edmund Bornemann anfänglich kennen
gelernt und ſo anziehend gefunden hatte ; nur in einer Beziehung
mußte es eine Störung erleiden , die aber Jeder für ſich ſelbſt
trug und den Anderen möglichſt wenig fühlbar zu machen ſuchte ,
nämlich durch die Sorge um das Schickſal Charles Lefarge ' s .

Er befand ſich noch immer in Thionville , das bald nach
den Schlachten bei Metz durch deutſche Truppen umſtellt worden
war . Zwar hatten die letzteren , die wiederholentlich durch Ab⸗
löſung wechſelten , nur eine ſehr geringe Stärke , ſo daß ſie einen
Angriff gar nicht unternehmen konnten und kaum zureichten , die
Verbindung der Feſtungsbeſatzung mit den umliegenden Ort⸗
ſchaften zu verhindern , aber ſie hielten doch ſo gute Wache , daß
es dem Souslieutenant nur einmal gelang , ſeinen Eltern Nach⸗
richt von ſeinem Ergehen zu geben .

Dieſer Brief langte zu Ende Septembers durch einen be⸗
ſonderen Boten an , welcher , mit noch anderen Aufträgen von
Offizieren der Beſatzung gegen reichlichen Lohn betraut , ſich mit
Lebensgefahr durch die Umſchließungslinie geſchlichen hatte ; ſchrieb
Charles ſpäter noch öfter , ſo gingen ſeine Briefe doch verloren .

Jener Mittheilung zufolge befand er ſich ganz wohl und
klagte nur darüber , daß er während dieſes Krieges eine ſo thaten⸗
loſe und undankbare Rolle zu ſpielen verurtheilt ſei ; daher
wünſchte er lebhaft , daß erſt ein ordentlicher Angriff auf die
Feſtung ſtattfinden möge , den ſie — ſeiner Verſicherung zufolge —
jedenfalls aushalten würde , bis die Deutſchen wieder aus dem
Lande geſchlagen ſeien .

Doctor Lefarge ſchüttelte dazu ernſt den Kopf , denn er theilte
durchaus nicht ſolche ſanguiniſche Hoffnungen ; vielleicht würde
auch Charles gar nicht ſo geſchrieben haben , hätte man in Thion⸗
ville beſſere Nachrichten von dem fortwährend ſiegreichen Fort⸗
ſchreiten des Feindes beſeſſen oder , wenn man ſie erhielt , geglaubt .
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Vorläufig befand der junge Mann ſich alſo nicht in ſichtlicher

Gefahr ; daß die Deutſchen aber früher oder ſpäter — wahrſchein⸗

lich nach erfolgter Uebergabe von Metz , wie es dann auch wirk⸗

lich geſchah , — ernſtlicher gegen Thionville , das ehemalige deutſche

Diedenhofen , vorgehen würden , lag wohl außer aller Frage , und

die ſorgende Familie erwartete täglich , die Kunde davon zu er⸗

halten .
Edmund Bornemann hatte , wie man ſich erinnern wird , bald

nach der Einnahme von Sedan ſeinen Eltern geſchrieben , daß

er einſtweilen in den dortigen Lazarethen verwandt werde und

Ausſicht habe , in dieſer Stellung noch drei bis vier Wochen lang

zu bleiben ; es war ihm auch gar nicht eingefallen , ſich darüber

zu beſchweren , was den jetzigen Zuſtand ſeines Herzens genügend

charakteriſirte .
Die Briefe , die er von Hauſe empfing , befriedigten ihn zwar

nicht vollkommen , weil , bis auf Emma , Alle nicht recht auf dieſe

Herzensangelegenheiten eingingen , — die Abſicht dabei verſtand

er ganz gut , — aber ſie machten ihm doch um ſo mehr Freude ,

als er daraus erſah , daß der Bruder Carl der Wiederherſtellung

ſeiner Geſundheit , wenn auch nur langſam , entgegenging und

ſich in ſo vortrefflicher Pflege befand .

Daß der ernſte , beſonnene Vater ohne weitere Prüfung ein

Verhältniß , das ſich ſo ſchnell gebildet und ein ſo wichtiges

Lebensziel geſteckt hatte , gutheißen werde , hatte er auch kaum

erwartet ; er war jetzt ſchon ganz zufrieden damit , daß er es

nicht geradezu mißbilligte und ihm ſelbſt überlaſſen zu wollen

ſchien , ob er der Neigung zu Blanche treu bleiben werde . Ueber

die Beſorgniſſe , welche die gute Mutter andeutete , konnte er nur

lächeln , war er doch überzeugt , daß ſie Blanche mit wahrer Herz⸗

lichkeit und Zärtlichkeit in ihre Arme ſchließen würde , wenn ſie
das junge Mädchen ſähe und näher kennen lernte .

Sobald die unruhigen Tage der Capitulation vorüber waren ,

hielt es Edmund für paſſend , dem Lefarge ' ſchen Hauſe nicht

länger zur Laſt zu fallen , obgleich es gewiß Keiner von der Fa⸗

milie ſo auffaßte , und ſich in der Stadt ein einfaches Quartier

zu ſuchen . Aber in dieſer Zeit war es nicht leicht , ein ſolches

zu finden , und als der Doctor hinter ſeine Abſicht kam , wurde
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er ordentlich böſe und beſtand darauf , daß er die Zimmer Carl ' s
behalte , die er ſchon bisher innegehabt hatte .

So blieb Edmund der tägliche Gaſt im Familienkreiſe , —

vielmehr noch wurde er als ein in jeder Beziehung berechtigtes
ſitglied deſſelben , als der Sohn des Hauſes betrachtet . Da

fand ſich nun täglich Gelegenheit für ihn , Blanche unter vier
Augen zu ſprechen , zumal beide Eltern dem Mädchen und ihm
ein unbegrenztes Vertrauen bezeigten und ſich nicht einfallen lie⸗
ßen , ihren Verkehr ſtreng zu überwachen , und man wird ſich
leicht vorſtellen können , daß die beiden jungen Leute immer gern
wieder an jene Scene des Schreckenstages anknüpften , welche
das Erſcheinen des Doctors unterbrochen hatte . Dann dauerte
es auch gar nicht lange , bis ſie die Zukunft beſprachen und ſich
Bilder davon ausmalten , bei denen ihre Herzen vor Entzücken
und in der Seligkeit der erſten reinen Liebe klopften.

Edmund verſäumte darüber keineswegs ſeine dienſtlichen und
ärztlichen Pflichten ; in dieſer Beziehung war er ſtreng gewiſſen⸗
haft , und häufig kam es vor , daß ihn Blanche weit über die
gewöhnliche Zeit ſeiner Wiederkehr mit Unruhe und Sehnſucht
erwartete .

Die drei Wochen , die er in Sedan bleiben zu ſollen glaubte ,
verlängerten ſich übrigens noch bedeutend , denn bei der großen
Menge der Verwundeten war keiner der dort anweſenden Aerzte
zu entbehren . Der September ging darüber hin , und der Okto⸗
ber näherte ſich ſchon ſeinem Ende , als Edmund , der kaum noch
daran dachte , daß er Sedan bald wieder werde verlaſſen müſſen ,
eines Tages zu dem ſein Lazareth dirigirenden Oberarzte geru⸗
fen wurde und die Ordre erhielt , an einem der nächſten Tage
ſchon einen Transport Verwundeter , welche in die deutſchen La⸗
zarethe gebracht werden ſollten , bis Nancy zu begleiten ; der dor⸗
tige Chefarzt würde dann über ſeine weitere Verwendung be⸗
ſtimmen .

Das war für den jungen Arzt keine erfreuliche Ankündi⸗
gung , aber er hatte ſich in den militairiſchen Gehorſam ſchon zu
gut hineingewöhnt und war ſich ſeiner ärztlichen Pflichten zu
wohl bewußt , als daß er eine Einwendung , die ſich durch Nichts
rechtfertigen ließ , verſucht haben ſollte . Wäre er wenigſtens zu
der Armee vor Paris oder einem vor dem Feinde operirenden
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Corps beordert worden , ſo würde er darin einigermaßen eine

Entſchädigung für Das , was er hier vorläufig aufgeben mußte ,

gefunden haben , aber denſelben Dienſt wie hier in einem fernen

Lazarethe zu thun , erſchien ihm augenblicklich recht troſtlos .

Das ſah man ihm auch an , als er in das Lefarge ' ſche Haus

zurückkehrte , und ſeine Mittheilung erregte daſelbſt keine geringe

Beſtürzung und Trauer . Die arme Blanche vergoß heiße Thrä⸗

nen in der Einſamkeit ihres Stübchens , was man nachher ihren

gerötheten Augenlidern anſah , doch ſtellten Alle ſich , als ob ſie

es nicht bemerkten .

Daß die beiden jungen Leute ſich nun , wie alle Liebende

Angeſichts einer längeren Trennung , mit heiligen Schwüren ewige

Treue gelobten und ſich noch mancherlei andere Dinge , die ihren

Herzen am nächſten lagen , heimlich zu ſagen hatten , iſt ſelbſtver⸗

ſtändlich ; ſie hatten aber auch noch einen anderen Wunſch ,

den ihnen die Eltern gewähren ſollten , nämlich eine förmliche

Verlobung zu feiern , als ob das Bündniß , das ſie bereits ge⸗

ſchloſſen , dadurch noch geweihter und unlöslicher werden könnte .

Blanche übernahm es , dieſe Bitte ihrer Mutter vorzutragen , —

die Liebe pflegt ja auch dem ſchüchternſten Mädchen eine gewiſſe

Energie zu geben , und Blanche brauchte ſich doch wahrlich dieſes

Bekenntniſſes nicht zu ſchämen , — und Edmund wandte ſich an

den Doctor .

Herr Lefarge hörte ihn ruhig , mit ernſtem Lächeln an ; er

ſchien nicht überraſcht von der ihm jetzt zum erſten Male wer⸗

denden Eröffnung und dieſelbe auch keinen unangenehmen Ein⸗

druck auf ihn zu machen , aber , frei von der Leidenſchaft , welche

Edmund in ſich trug , ſprach er ſich dahin aus , daß er eine ſolche

Verlobung als eine bloße Förmlichkeit betrachte , die unter den

vorliegenden Verhältniſſen nicht ſeinen Beifall und Zuſtimmung

finden könne .

„ Sie ſind uns ein lieber Sohn geworden, “ ſagte er , dem

jungen Mann herzlich die Hand drückend , — „ und wenn Blanche' s

Neigung ſich einmal für Sie erklärt hat , was ich ſchon längſt

bemerkte , ſo bin ich weit entfernt davon , Etwas dagegen einzu⸗

wenden , denn Sie haben ſich auch mein Vertrauen und meine

Freundſchaft erworben . Soweit ich Ihren Charakter zu beur⸗

theilen vermag , zweifle ich nicht , daß Sie in männlicher Feſtig⸗

B0ß
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keit den ernſten Gefühlen , die Sie jetzt in ſich tragen , treu blei⸗

ben werden , und Daſſelbe hoffe ich von Blanche ' s ächt weib⸗

lichen En ie kein leichtfertiges Herzensſpiel zulaſſen
werden . id Ihr Beide noch ſehr jung , und wir ver⸗

mögen Sicherheit in die Zukunft zu ſchauen , die ge⸗
ben Wolken verhangen iſt . Laſſen Sie dieſe

85 Sie in den die 0 in

zurückkehren , den Sie mir ſoeben 50
wenn Blanche Sie mit ebenſo großer Freude empfängt , wie ſie

jetzt in Trauer von Ihnen Abſchied nimmt , dann wird es auch
mich beglücken , meinen Segen über dieſes ſchöne Bündniß zu
ſprechen . Aeußere Verhältniſſe würde ich nie in Betracht ziehen ,

8

115um3 Glück meines Kindes handelt , und von meiner

keine Einwendung zu befürchten , vorausgeſetzt ,
ngehörigen die Wahl , die Sie getroffen haben ,

Sie
91

.

Es wäre überflüſſig geweſen , Doctor Lefarge zu einer an⸗
deren Entſcheidung bereden zu wollen , deun gewiß hatte er dieſe

reiflich erwogen , und es lag nicht in ſeinem Charakter , eine ein⸗
mal g 8

5

und ausgeſprochene Meinung zu ändern . Seine Hin⸗
weiſung auf Edmund ' s Eltern erinnerte denſelben auch daran ,
daß ſie es ihm übel aufnehmen könnten , wenn er zu einem ſo
wichtigen Schritte nicht ihre förmliche Zuſtimmung gehabt hätte ,
und überhaupt mußte er , bei ruhigerer Erwägung , die Vorſicht
Doctor Lefarge ' s billigen; zwar hielt er es für ganz unmöglich,
daß er und Blanche jemals anders denken und fühlen köunten
wie jetzt , aber das Schickſal konnte die Erfüllung ihrer Wünſche
und Hoffnungen ſchon dadurch durchkreuzen , daß es ihm in die⸗

ſer gefahrvollen Zeit die Rückkehr und Erfüllung ſeines Gelübdes

unmöglich machte ; wenn dies aber nicht geſchah , dann war er

auch gewiß , daß Doctor Lefarge ſein Verſprechen halten und ihm
das ſchönſte Glück erblühen werde . Er fügte ſich alſo und dankte
dem Doctor warm für ſeine gute Meinung und die hoffnungs⸗
volle Zuſage .

In ähnlicher Weiſe hatte auch Frau Lefarge mit ihrer
Tochter geſprochen , und auch ſie entſagte einſtweilen der Idee ,
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welche beide junge Leute zuerſt in überwallender Zärtlichkeit auf⸗

gefaßt hatten ; ſie gelobten ſich dafü n, wehmuthsvollen
t

0

Ernſte , die Unlöslichkeit ihres Bündniſſes auch ohne jene Form

heilig zu halten .
Der Befehl zum Aufbruche kam noch ſchneller , als Edmund

ihn erwartet hatte ; ſchon am folgenden Tage mußte er die Reiſe

antreten . Der ſchmerzliche Abſchied wurde dadurch verkürzt , was

unter ſolchen Umſtänden immer ein , wenn auch nicht ſogleich an⸗

erkannter Vortheil für alle Betheiligte iſt ; man erträgt immer

leichter das Uebel , das man hinter ſich hat , wie das noch bevor⸗

ſtehende unvermeidliche .

Metz war damals noch nicht gefallen und ſperrte die Bahn ,

der Transport mußte daher den Umweg über Rheims und Cha⸗

lons machen , anfänglich ſogar eine Strecke weit zu Wagen über

Land , weil die Feſtung Mezisres nach dieſer Seite hin die Eiſen⸗

bahn deckte .

Das war für die armen Verwundeten , zumal noch bei dem

unfreundlichen , naſſen und kalten Wetter eine ſchwere Plage ,

kaum weniger auch für das begleitende ärztliche Perſonal , das

unterwegs fortwährend in Beſchäftigung bleiben und die meiſten

Strapazen ertragen mußte . Auch die ſchwache Bedeckungsmann⸗

ſchaft hatte vollauf zu thun , um einen Ueberfall , der gerade in

dieſer Gegend häufig auftretenden Franktireurbanden zu ver⸗

hindern .
Erſt am zweiten Tage gelangte man auf die Eiſenbahn , wo

wenigſtens etwas mehr für die Bequemlichkeit der Kranken ge⸗

than werden konnte .

Damals waren ſchon beſondere Sanitätszüge —zuerſt , wenn

wir nicht irren , von Württemberg aus , ſpäter von Berlin unter

Leitung des bekannten Dr . Virchow , —eingerichtet worden ,

welche kaum noch eine Verbeſſerung im Intereſſe der Leidenden

wünſchen ließen .

Die württembergiſchen Wagen eigneten ſich ganz beſonders

für dieſen Zweck, weil ſie , nach amerikaniſchem Muſter , keine

Zwiſchenwände und an beiden Enden breite Doppelthüren haben ;

eigentlich für 72 Perſonen beſtimmt , konnten ſie jetzt bequem je

16 Kranke aufnehmen . Auf jeder Seite hatten , der Länge nach ,

vier Betten Platz , zwiſchen denen noch kleine freie Räume blieben
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und durch die ganze Länge des Waggons hindurch ein breiter

Gang für die Aerzte und Pfleger . Dieſe acht Betten ruhten

auf terlagen von Kautſchuk , um das Stoßen während der

Fahrt weniger fühlbar zu machen, und über ihnen hing in Gur⸗

ten noch eine glee0e 5 von ſehr gut eingerichteten Lager⸗

ſtellen ; durch die ßen Thüren bunn die Verwundeten leicht
und ſanft auf ihre Pläbe gebracht werden .

Wenn die Wagen zuſammengekoppelt waren , ſo konnte man

während der Fahrt aus dem einen in den anderen gelangen ,
was eine fortwährende ärztliche Aufſicht geſtattet e.

Gewöhnlich führten dieſe Züge zwölf derartig beſetzte Wagen
und außerdem in einem beſonderen die Küche , in einem anderen

Apotheke und Proviantmagazin , wohl auch eine beſondere Ab⸗

theilung , in der ſich die Aerzte zuweilen erholen konnten . Mei⸗

ſtens begleiteten auch barmherzige Schweſtern dieſe Transporte ,
und was nur irgend für Pflege und Erleichterung der Kranken

geſchehen konnte , wurde mit Sorgfalt und Pünktlichkeit gethan .

Indeſſen reichten die in dieſer Weiſe hergeſtellten Züge bei

Weitem nicht für die große Menge der Verwundeten und Kran⸗

aus , welche nach Deutſchland geſchafft werden mußten , und

2

eiſtentheils blieb nichts Anderes übrig , als dazu die erſten

beſten 5 zu gebrauchen , die ſich gerade vorfanden ; wenn

auch in ſolchen Fällen alles Mögliche gethan wurde , um die

Lage 95r Leidenden bequem zu machen , ſo reichten der beſte Wille
nd größte Eifer nicht hin , dieſen Zweck zu erreichen . Wieviel

Verwundeter mußten die weite Reiſe , die oft lange

Tage in Anſpruch nahm , weil man bei der großen Frequenz die

Bahnen hier und da ſtundenlang geſperrt fand , in den Packwa⸗

gen , ja ſogar in offenen Wagen , nur mit Stroh und einer

wollenen Decke verſehen , machen ! — und dennoch , wenn ſie bei

voller Beſinnung waren , ertrugen ſie ſolche ſchmerzhaften An⸗

ſtrengungen mit Geduld , ſogar mit der freudigſten Zuverſicht auf
die Rückkehr in die Heimteth

Damals war es aruch nichts Seltenes , daß die Franktireurs
oder Bauern an einzelnen Stellen die Schienen der Bahn auf⸗

riſſen und dann wieder loſe an ihre Stellen legten , damit die

herankommenden Züge entgleiſten ; häufig legten Erſtere ſich daun

auch in der Nähe in einen Hinterhalt , um , wenn ein ſolches

25
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ſchehen war , die Verwirrung benutzend , einen Angriff

zu macheren. Die unmenſchliche Kriegführung dieſer Banden ſchonte

einmal die Verwundeten , welche bisher doch immer unter

es Völkerrechts geſtanden haben .

ch thun ließ , waren die ganzen weiteren Bahn⸗

iſch beſetzt , aber dies konnte ſich doch nur auf die

n Punkte , wie Bahnhöfe , Brücken und

dazwiſchen gab es nicht einmal Bahnwärter ,

gewaltſamen Störungen auch ſchwer zu verhindern ver⸗

Den war angekündigt , daß ſie , falls in ihrem

e ſolche hinterliſtigen Angriffe vorkämen , bedeutende

bezahlenAüißten und dies wurde auch mit eiſerner

Strenge durchgeführt , ein paar Mal ſogar Dörfer zur Strafe

niedergebrannt . Man verſuchte ſich nun dadurch zu ſchützen , daß

man
aus den Ortſchaften angeſehene Perſonen als Geiſeln bei

ſolchen Fahrten mitnahm oder auf einer recognoscirenden Loco⸗

iclive vorausfahren ließ , eine nothwendige Maßregel , über

welche die Franzoſen aber ein Geſchrei der Entrüſtung erhoben,
als ob es ſich um eine unerhörte Barbarei handle .

Trotz dieſer Vorſicht und Strenge konnte man ſolche Schänd⸗

lichkeiten doch nicht überall verhindern , und ſie forderten manches

Opfer .
Der Transport , bei dem ſich Edmund Bornemann befand ,

hatte nun zwar nicht das Unglück , in eine ſolche Falle zu ge⸗

rathen , mußte aber doch manche Beſchwerlichkeit ausſtehen , zumal

ihm nicht jene vortreffliche Wageneinrichtung zu Theil geworden

war , deren wir vorher erwähnten . Da von Deutſchland immer

noch friſche Truppen und beſonders Belagerungsmaterial für

Paris im größten Maßſtabe unterwegs waren , wurde er bei der

Begegnung häufig aufgehalten und langte erſt am dritten Tage

in Nancy an ; —die Deutſchen hatten dieſer Stadt jetzt wieder

den alten deutſchen Namen Nanzig gegeben .
Als man hier eintraf , erhielt man erſt die noch ganz friſche ,

freudige Kunde , daß Metz capitulirt habe .
Die am ſchwerſten Verwundeten , welche die Weiterreiſe ohne

längere Erholung nicht aushalten zu können ſchienen , mußten

hier zurückgelaſſen werden , und der Zug wurde wieder ganz neu
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zuſammengeſetzt . Ein Theil der Aerzte erhielt hier auch eine
andere Beſtimmung und Edmund die Ordre , ſich mit noch
einigen anderen Collegen ſofort nach Chaumont zu begeben ,
um bei dem 14 . Corps des Generals von Werder Dienſte zu
thun .

Obgleich er es bei freiem Willen vorgezogen hätte , entweder

nach Paris oder in Begleitung der Verwundeten nach Deutſch⸗
land geſchickt zu werden , nicht etwa um dort zu bleiben , ſondern

vorübergeh end ſeine Angehörigen begrüßen zu können , war ihmdieſe
Beſtimmung doch immer noch lieber, als , wie er ſchon ſehr

ſto gefürchtrt hatte , in Nancy zu bleiben .

Viel Zeit zur Erholung war ihm in der 1
Stadt 5 gegönnt ; ſchon am anderen Tage mußte er auf
brechen , einem Landwehrbataillone anſchließend , das , ſoeben
von der Wi von Metz kommend , gerade dieſelbe Be⸗

ſtimmung hatte .
Das Werder ' ſche Corps hatte noch immer ſeine alten

Stellungen zwiſchen Dijon und Gray inne , auf eine Ausdeh⸗
nung von ſechs Meilen ſich in Verbindung mit dem jetzt unter
General von Treskow ſtehenden Belagerungscorps von Belfort
haltend ; weiter zurück ſtanden in der Reſerve Abtheilungen des
7. Armeecorps ; Ulanenpatrouillen ſtreiften bis ganz in die Nähe
von Beſançon .

Auf wenige Meilen Entfernung dieſem Corps gegenüber ,
die Städte Autun , Beaune und Dole beſetzt haltend , ſtanden
die Freiſchaaren Garibaldi ' s und Mobilgarden unter General

Michel und Oberſt Bonet ; Michel , der , wie es ſcheint , ſich
mit Garibaldi nicht recht vertragen konnte , wurde um dieſe
Zeit zu der Loire⸗Armee geſchickt und durch General Creuzot
erſetzt .

Garibaldi befehligte das Centrum und hatte zu Anfang
Novembers ſein Hauptquartier in Autun , woſelbſt die Geiſtlich⸗
keit, der er bekanntlich nie zugethan geweſen , große Klagen gegen
ihn erhob , weil er ihre Kirchen und Klöſter mit Einquartierung
belegt hatte und zu militairiſchen Zwecken benutzte ; überhaupt
war man auf vielen Seiten dem alten Freiheitshelden nicht ge⸗
wogen , und mehrere höhere franzöſiſche Offiziere , die ihm von
der Regierung untergeſtellt waren , weigerten ſich geradezu , ſeinen



Befehlen zu gehorchen . Seine Söhne Menotti und Ricciotti ,

ſein Schwiegerſohn Canzio und noch viele Andere ſeiner alten

Kriegsgefährten , die ſich in den italieniſchen Kämpfen als tapfere

und kühne Parteigänger erwieſen hatten , befanden ſich bei ihm,

auch fremde Freiſchaaren , wie eine polniſche Legion unter dem

aus dem letzten polniſchen Aufſtande bekannten General Hauke⸗

Boſak , ſogar 120 griechiſche Freiwillige in ihrem Nationalkoſtüm .

Anfänglich waren alle dieſe Schaaren ſehr mangelhaft be⸗

waffnet , und auf deutſcher Seite legte man ihnen keine beſondere

Bedeutung bei , — man wird bald hören , ob mit Recht oder

Unrecht . Auch fehlte es zuerſt gänzlich an Artillerie , bis

Garibaldi durch vieles Drängen ſechs Feldgeſchütze aus Tours

erhielt .
Den rechten Flügel bildete General Creuzot , den linken

Oberſt Bonet ; ihre Diviſionen beſtanden zum größten Theile aus

Mobilgarden und Franktireurs , es befanden ſich aber auch einige

Linientruppen dabei .

Bisher war es nur zu kleinen Patrouillenplänkeleien ge⸗

kommen ; beide Theile warteten die ihnen zugeſagten Verſtärkun⸗
gen ab, um etwas Entſcheidendes zu unternehmen .

Da zwiſchen Nancy und Chaumont nicht eine vollſtändige

Eiſenbahnverbindung beſtand , marſchirte Edmund Bornemann

mit den Truppen , denen er ſich angeſchloſſen hatte , weſtphäliſcher

Landwehr . In Chaumont nach einigen Tagen angekommen ,

wurde er vorläufig dieſer Truppe attachirt , welche in der Stadt

ihre Quartiere nahm .
Man befand ſich hier auf dem äußerſten rechten Flügel des

Werder ' ſchen Corps und hatte einige Meilen vor ſich die Feſtung

Langres , die ſchon ſeit mehreren Tagen von einer Abtheilung

umſchloſſen und beob wurde .

An einen feindlichen Angriff war kaum zu denken , denn man

hielt ſich durch die Vortruppen vollſtändig gedeckt, und überhaupt

war in der Nähe kein Feind verſpürt worden ; Franktireurs , die

ſich einige Zeit zuvor hier ſehen gelaſſen hatten , waren ohne

große Mühe auseinandergeſprengt worden .

In den nächſten Tagen durften ſich die Truppen daher der

Ruhe überlaſſen und die Zeit benutzen , ihre Ausrüſtung , die vor

Metz und während der letzten Märſche ſehr gelitten hatte , wieder



n Stand zu bringen ; auch Edmund fiel kein ſchwerer Dienſt zu ,
und er hatte Muße , lange Briefe nach Berlin , Sedan und
Saarbrücken zu ſchreiben ; um dieſe Zeit befanden ſich ſein Bru⸗

der , Frida und , wie er meinte , auch Frau Virginie noch in der

letztgenannten Stadt .

Am 16 . November rückten anderhalb Bataillone dieſer
Landwehr und eine Huſarenſchwadron von Chaumont aus , um
das etwa ſieben Meilen ſüdweſtlich von da gelegene Städtchen
Chatillon ſur Seine und den Weg bis dahin zu beſetzen ; Edmund

mußte ſich ihnen wieder anſchließen .
Zwei Compagnien wurden als Beſatzungen unterwegs ver⸗

theilt , der Reſt rückte am Abende des 18 . in Chätillon ein , einer

hübſchen Stadt von 5000 Einwohnern , in deren unmittelbaren

Nähe auf einem ſteilen Felſen noch die Ruinen eines alten

ie der Herzöge von Burgund ſich befindet
Die Einwohner nahmen die Truppen willig auf ; nirgends

zeigte ſich eine Spur von Widerſtand , und Niemand wollte

Etwas von der
0 ranzöſiſcher Soldaten oder Franktireurs

wiſſen ; die nöthigen Wachen wurden ausgeſetzt , und die ermüde⸗

ten Soldaten , nur cheilweiſe in Alarmhäuſern , zum größten
Theile bei den Bürgern e ſuchten bald die Ruhe .

Edmund und ein Vicefeldwebel , ein junger Mann von
Stand und Bildung , der

läzlüch
die Offizier⸗Epauletten erwar⸗

tete , — Beide hatten ſeit Nancy mit einander Bekanntſchaft ge⸗
macht und viel gegenſeitiges Wohlgefallen gefunden , — wurden

in Quartier zu einem Tuchmacher gelegt , ein Handwerk , das

dort ſtark vertreten iſt . Sie erhielten gemeinſchaftlich ein hübſch
eingerichtetes Zimmer und wurden in jeder Beziehung gut auf⸗
genommen .

Ihr Wirth , ein Mann , ſchon nahe an den Fünfzigern ,
war zwar ziemlich einſylbig und blickte etwas finſter vor ſich
hin ; er machte auch gar keinen Hehl daraus , daß ihm das Un⸗

glück ſeines Vaterlandes ſehr nahe zu Herzen gehe und daß er

die Preußen nicht gern in der Stadt ſehe ; da ſie nun aber ein⸗

mal da ſeien , meinte er , könne man nichts Beſſeres thun , als

ſie freundlich aufzunehmen .
Die beiden jungen Leute konnten dem Mann dieſe Anſicht

nicht verdenken , und da ſie ihm eine möglichſt gute Meinung von
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den Deutſchen beizubringen wünſchten , unterhielten ſie ſich freund⸗

lich mit ihm und baten um die Erlaubniß , den Abend in ſeiner

Familie zubringen zu dürfen .

Dieſer Wunſch ging hauptſächlich von dem Vicefeldwebel

86
einem friſchen und heiteren Jünglinge , der , wie er ſeinem

Quartiergenoſſen in das Ohr flüſterte , zufällig die Entdeckung

15 acht hatte , daß der Meiſter Tuchmacher eine ziemlich hübſche

Tochter 90690 ein Vortheil , den die Quartiere in Frankreich

nicht oft boten . Edmund intereſſirte ſich dafür nun zwar weiter

nicht , denn er würde dies ſchon für eine grobe Untreue gegen

Blanche gehalten haben , aber er wollte dem Kameraden auch

nicht das gehoffte Vergnügen ſtören .

Wie der Meiſter dieſes Geſuch in ſeinem Inneren aufnahm ,

ließ ſich ſchwer beurtheilen , denn der Mann hatte eifſerne , faſt

unveränderliche Züge ; er gab aber ſeine Zuſtimmung und führte

die beiden jungen Männer den Seinigen zu. Die Frau hatte

ein ganz reſpectables Anſehen , obgleich ſie nicht jung und ſchön

war , und beſaß den Anſtand und die Liebenswürdigkeit , welche

man den Franzöſinnen nachzurühmen pflegt , in einem Maße ,

daß Jene davon überraſcht wurden ; auch die älteſte Tochter —

außer ihr waren noch ein paar unerwachſene Kinder da , —

wußte ſich ſehr gut und ohne alle Blödigkeit zu benehmen ; die

ehrerbietigen Huldigungen , die ihr Edmund ' s Kamerad darbrachte ,

ſchien ſie gern anzunehmen , ohne ſich dabei irgend eine Blöße

zu geben .
Daß in dieſem kleinen Kreiſe bald politiſirt wurde , ließ ſich

nicht vermeiden , denn was konnte wohl Allen von größerem

Intereſſe ſein , als die ſie jetzt umgebenden Ereigniſſe ? — Die

beiden jungen Deutſchen vertheidigten warm das gute Recht ihrer

Nation in dieſem Kriege und erzählten , wie überraſchend derſelbe

Deutſchland , das allgemein von den friedlichſten Geſinnungen be⸗

ſeelt geweſen , gekommen ſei .
Der Meiſter ſagte kein Wort dazu ; er blickte ſtumm und

düſter vor ſich 05 id machte höchſtens einmal eine Bewegung

mit dem Kopfe , als könne er dieſer Darſtellung doch nicht un⸗

bedingten 3 5 ſchenken; aber er hatte ja ſchon vorher er⸗

klärt , daß man ſich in das Unvermeidliche fügen müſſe , und da

mochte er nun einen Widerſpruch für ganz überflüſſig halten .

7.V
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Dieſes Schweigen des Mannes hatte eigentlich etwas Un⸗
heimliches , das nur dadurch gemildert wurde , daß ſeine Frau
und Tochter ſich ſo freundlich und zuvorkommend gegen die Gäſte
zeigten . Eine ſolche Erklärung der Sachlage , wie ſie die Letzte⸗
ren gaben , ſchien ihnen noch ganz fremd zu ſein , aber ſie hörten
mit geſpannter Aufmerkſamkeit darauf und erkannten ſie wenig⸗
ſtens ſoweit an , daß ſie alle Schuld an dem entſetzlichen Unglücke
auf den Kaiſer Napoleon ſchoben und behaupteten , das franzö⸗
ſiſche Volk ſei ebenſo wenig kriegeriſch geſinnt geweſen wie , dieſer
glaubwürdigen Schilderung zufolge , das deutſche.

Man unterhielt ſich recht lebhaft und ganz intereſſant bis
zu ſpäter Stunde , und als Edmund und ſein neuer Freund auf⸗
brachen , bedauerten die beiden Frauen , daß die Zeit ſo ſchnell
vergangen ſei , und ſprachen die Hoffnung aus , daß man am an⸗
deren Tage oder Abende dieſe Unterhaltung fortſetzen werde .

Der Meiſter geleitete ſie mit dem Lichte in der Hand bis
in ihre Stube , überzeugte ſich noch einmal , daß ihnen kein Wunſch
mehr übrig geblieben war , und erwiderte dann den Händedruck ,
den ſie ihm boten .

Die beiden jungen Männer fühlten jetzt doch Müdigkeit ,
legten ſich ſogleich in die ſauberen und weichen Betten , und nach⸗
dem der Vicefeldwebel noch einen kurzen , halb ſcherzhaften Vor⸗
trag darüber gehalten hatte , wie gut ihm die Wirthstochter ge⸗
falle und daß er ſich, wenn man , wie zu erwarten , längere Zeit
in dieſem Quartiere bleiben ſollte , ein recht intereſſantes kleines
Abenteuer verſpreche , ſchliefen ſie bald ein . Der nächſte Tag
ſollte ein Ruhetag ſein , und ſie hatten ſich vorgenommen , bis in
den hellen Tag hinein auszuſchlafen .

Indeſſen ſollte es ganz anders kommen , als ſie erwartet
hatten .

Es war draußen noch finſter , — die Uhren zeigten auf
Sechs , und ein kalter , naſſer Nebel lag über der Stadt , — als
Edmund in ſeinem Bette in die Höhe fuhr und mit klopfendem
Herzen lauſchte ; der Traum hatte ihn in gefährliche Situationen
auf dem Schlachtfelde verſetzt , und bei dem ſchnellen Erwachen
war er ſich noch nicht ganz klar darüber , ob die Gewehrſchüſſe ,
die an ſein Ohr gedrungen , dieſem Traume oder der Wirklich⸗
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keit angehörten; er war , ſich ermunternd , geneigt , das Erſtere

anzunehmen .
Aber ſiel da nicht wieder ein Schuß ?

mehrere hintereinander ! Was konnte Das zu bedeuten haben ,

was geſchah ?

Sogleich aufſpringend , rief er ſeinem Stubengenoſſen zu,

das Gleiche zu thun , und eilte an das Fenſter ; er ſah , wie meh⸗

rere Leute ſchnell vorüberliefen , und hörte ſie auch Rufe aus⸗

ſtoßen , die er nicht verſtehen konnte ; die tiefe Dämmerung hin⸗

derte ihn , dieſe Geſtalten ordentlich in das Auge zu faſſen . Aber

wieder fielen in nicht weiter Entfernung , jedenfalls im Inneren

der Stadt , Gewehrſchüſſe und zwar ſo ſchnell hintereinander , daß

es ſich wie Rottenfeuer anhörte .

„ Wir ſind überfallen ! “ rief ſein Kamerad . „ Machen wir ,

daß wir in unſere Kleider und hinaus kommen ! “

Viele Worte zu machen , war jetzt nicht die Zeit ; Beide

kleideten ſich in äußerſter Eile an und griffen zu ihren Waffen ;

Edmund trug keine andere als ſeinen leichten , für einen ernſt⸗

lichen Kampf gar nicht zureichenden Degen , ſein Genoſſe hatte nur

Säbel und Revolver . In zwei Minuten , während deren ſie das

1 Feuern , jetzt ſchon in viel größerer Nähe , und wil⸗

SGeſchrei hörten , waren ſie fertig , und es blieb nur noch die

ſehr gewichtige Frage übrig : „ Wohin ? “

—und noch einer ,

Zu bezweifeln war nicht mehr ,d daß Feinde in die Stadt

eingedrungen ſeien , — man hörte auch ſchonSignale mit Trom⸗

mel und Horn , nicht allein den preußiſchen Gene ralmarſch , ſon⸗

dern auch fremde , offenbar franzöſiſche , — und es ſchien , daß

die Einwohnerſchaft ſich ihnen angeſchloſen habe . Dann war es

aber ſicheres Verderben , ſich auf die Straße hinaus zu wagen ,

an eine erfolgreiche Vertheidigung in dem Zimmer ließ ſich auch

nicht denken , und die beiden jungen Männer kannten , da ſie erſt

in der Dunkelheit des vergangenen Abends hier angekommen

waren , gar nicht die Localitäten des Hauſes und der SStadt , um

daraus Vortheil für ſich ziehen zu können . Sie ſtanden ſich jetzt

eigentlich rathlos gegenüber .
Da wurde an die Thür ihrer Stube geklopft , leiſe , aber

mehrere Male ſchnell hintereinander . Sie warfen ſich einen be⸗

deutungsvollen Blick zu ; es konnten ihre Burſchen ſein , die eben⸗

ſcl

10
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falls im Hauſe einquartiert waren , aber Die wären wohl ge⸗
räuſchvoller herbeigekommen ; es blieb nur eine Vermuthung übrig ,
die traurige Ausſichten eröffnete .

„ Man will uns in unſeren Betten niedermachen, “ flüſterte
der Vicefeldwebel , der nicht weniger bleich wie Edmund ausſah ,
Dieſem zu. „ Aber , nicht wahr , wir wollen unſer Leben theuer
verkaufen ? — Laſſen wir es darauf ankommen , daß ſie die Thür
einſchlagen ; den Erſten , der in das Zimmer tritt , ſchieße ich
nieder . “

„ Wir müſſen die Thür ſo gut wie möglich mit den Meubles

verrammeln , wir gewinnen dann etwas Zeit und erhalten viel⸗

leicht Entſatz, “ entgegnete Edmund ebenſo leiſe , und Beide wandten

ſich ſogleich , um dieſen Vorſchlag zur Ausführung zu bringen .
„ Oeffnen Sie, “ drängte von draußen in franzöſiſcher Sprache

eine Stimme , bei deren Klange Beide ſtutzten ; — „öffnen Sie

ſchnell , wenn Ihnen Ihr Leben lieb iſt ; man will Sie zu retten

verſuchen ! “
Das konnte nur die Tochter ihres Wirthes ſein ; die weiche

Stimme zitterte .
Der Vicefeldwebel beſann ſich keinen Augenblick länger ; er

eilte zur Thür und riegelte ſie auf . Das junge Mädchen war

es wirklich , das haſtig eintrat .

Sie mußte keine Zeit mehr gehabt haben , ſich vollſtändig
anzukleiden , aber ſie hatte ein großes Shawltuch , das faſt ihre
ganze Figur verhüllte , um ſich geſchlagen . Todtenbleich und an
allen Gliedern ſichtlich zitternd , trat ſie vor die beiden jungen
Männer und ſagte mit gedämpfter Stimme :

„ Ihre Feinde ſind in die Stadt gedrungen , man tödtet

Ihre Soldaten , wo man ſie findet , aus faſt allen Häuſern wird

auf ſie geſchoſſen . Sie müſſen ſchleunigſt fliehen , und ich will

Ihnen einen Weg durch das Hinterhaus zeigen ; von da aus
werden Sie in das Freie gelangen können . “

Daß hier keine Secunde verloren werden dürfe , war augen⸗
ſcheinlich . Das Mädchen hatte ſich auch, ohne eine Antwort ab⸗

zuwarten , wieder umgewandt und ſchritt raſch den beiden jungen
Männern voran , die ihr , faſt ohne Ueberlegung , vertrauungsvoll
folgten . 5

Das Wort „Fliehen “ hatte gerade nicht angenehm in ihren
Der Krieg am Rhein. III . 66
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Ohren geklungen, aber noch war es nicht Zeit , zu erwägen , in

wieweit es ſich mit ihrer Ehre und Pflicht vereinigen laſſe , zuerſt

mußten ſie ſich einem wahrſcheinlich ſchrecklichen Looſe zu ent⸗

ziehen ſuchen , dem ſie bei allem Muthe keinen Widerſtand ent⸗

gegenzuſetzen verm

Ihr Zimmer l er oberen Etage des Hauſes ; als ſie

es verließen , vernahmen ſie unten am Fuße der Treppe ſchon

Lärm und
S hſel von mehreren Me n. Edmund

glaubte mit rheit die Stimme ihres Wirthes zu unterſchei⸗

den , wie er rief :

„ Nur hier hinauf ! Sie können Cuch nicht entgehen ! “

Das
junge

Mädchen e ſich nach der entgegengeſetzten

Seite 5
f i die in ein unbewohntes , von

Meubles immer führte ; große Ballen

von Tuchen den ! Wänden auf einander geſchich⸗

tet . Als d Männer eingetreten waren , verrie⸗

gelte ſie die T und winkte, ohne ein Wort zu

ſprechen , ihr we
re Räume , die ſich in

mußten , ſtiegen dann

eienen ſich nun in

eſtuhl enthielt . Durch

ennoch G nen hatten , konnte man

s onlic ausgedehnten Garten mit ent⸗

laubten Obſtbäumen f derſelbe wurde durch eine hohe Mauer

begrenzt , und über dieſe hinfort ließen ſich keine Gebäude er⸗

blicken , wahrſcheinlich war dort ſchon freies Feeld .

Marie — ſo war das Mädchen von den Eltern genannt

worden — war , indem ſie den Männern winkte , ein wenig zurück⸗

zubleiben , an eines der Fenſter getreten und blickte vorſichtig

hinaus ; ſie ſchien ſich überzeugen zu wollen , ob man draußen

auch 110 Gefahr laufe , Jemandem zu begegnen .

Das Schießen und der Lärm in der Stadt dauerten noch

immer fort ; Edmund und der Feldwebel ſahen ſich an und Jeder

fand auf dem Geſichte des Anderen die Frage geſchrieben , ob

man die Flucht weiter for tſetzen oder auf jede Gefahr hin zu

den bedrängten Kameraden zurückkehren ſolle ; ſie erinnerten ſich

auch jetzt erſt ihrer Bi n, denen ihre Schlafſtellen auf dem

die Fenſter , die

in einen , wie

ſatzſth

ſie
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Boden angewieſen worden waren und die ſchwerlich Gelegenheit
gehabt hatten , von da zu entkommen . Aber jetzt wieder um⸗

kehren , um den vielleicht ſchon Verlorenen Hülfe zu bringen ,
wäre , zumal letzteres gewiß keinen Erfolg gehabt hätte , eine offen⸗
bare Thorheit geweſen ; in dieſer kritiſchen Lage konnte eben nur
Jeder für ſichſelbſt ſorgen .

Marie ließ ihnen auch nicht Zeit zu einer Berathung . In⸗
dem ſie ſich anſchickte , die Thür zu öffnen , ſagte ſie :

„ Der Weg durch den Garten iſt noch frei für Sie , aber

vielleicht wird man Sie auch hier bald ſuchen . Sehen Sie die
Mauer dort ; ſie hat eine Pforte , aber mein Vater trägt den

Schlüſſel dazu gewöhnlich bei ſich , und es war mir nicht mög⸗
lich, ihn zu erlangen , als der Lärm ausbrach ; Sie müſſen ver⸗
ſuchen , die Mauer zu überſteigen , — aber ſie iſtſt hoch. “

„ Seien Sie deshalb außer Sorge, “ erwiderte ihr der Vice⸗

feldwebel ; — „ wenn mein Freund ein ſo guter Turner iſt , wie

ich es bän, ſo werden wir nicht viel Mühe dabei haben . Und

wohin kommen wir dann ? “

„ Sie ſind dann außerhalb der Stadt , werden nur noch auf
einige niedrige Hecken und Zäune treffen , welche die Gemüſe⸗
gärten einfaſſen , und wenn Sie ſich immer geradeaus halten , ſo
haben Sie in wenigen Minuten die große Landſtraße nach Chau⸗
mont erreicht ; möge Gott geben, daß Sie dann in Sicherheit
ſeien ! “

„ Tauſend 9 70 Dank , edles Mädchen ! “ ſagte der junge
Feldwebel , die Hand des Mädchens ergreifend und mit wirk⸗
licher Rührung an ſeine Lippen führend , worüber ſie , trotz
der ernſten Situation , erröthete . „ Aber wir wollen ohne unſere
Kameraden nicht nach Chaumont zurückkehren , wir dürfen es auch
nicht , ohne uns einer groben Pflichtverletzung ſchuldig zu machen .
Beſchreiben Sie uns lieber einen Weg , der aus dieſem Garten
oder von jenſeits der Mauer nach dem Marktplatze führt , wo

91

en

unſere Soldaten ſich jedenfalls ſchon geſammelt haben . “8 mein Gott ! “ rief das junge Mädchen in unverkennbar

ſchmerzlicher Beſtürzung , — „ darum habe ich Sie doch nicht
hierhergeführt , damit Sie Ihr Leben noch einmal auf dasSpiel
ſetzen ? Die Preußen werden ſich nicht mehr ſammeln , man hat
ſie theilweiſe im Schlafe überfallen , theils auf den Straßen , als

66³
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ſie ihre Quartiere verließen , niedergemacht , aus jedem Hauſe

wird auf ſie geſchoſſen — “

„Abſcheulicher Verrath ! “ rief Edmund empört aus . „Abet

woher wiſſen Sie das , Kind?“

„ Der Vater ſagte es vorher , als er uns weckte , damit wir

für jeden Fall bereit ſeien. “

„ Ihr Vater hatte alſo ſchon im Voraus Kenntniß von die⸗

ſem heimtückiſchen Ueberfalle ?“

„ O nein , nein ! ich habe zuviel geſagt ! “ entgegnete ſie in

großer Verwirrung ; — „ er vermuthete es wohl nur , als der

Lärm begann . „ Aber Sie müſſen jetzt fort , die Gefahr iſt groß ! “

„ Wir wollen uns ſchon um Ihretwillen beeilen , gute Marie ! “

meinte der Feldwebel ; — „ wenn Sie ſelbſt ſich durch das Opfer ,

das Sie uns bringen , in Gefahr geſetzt hätten ! “

„ O meine Landsleute werden mir Nichts zu Leide thun —

Und ich habe es gern gethan , ich mußte es thun ! “ ſetzte

ſie hinzu , und dabei brachen die Thränen unaufhaltſam aus ihren

Augen .
„ Wir werden es Ihnen nie vergeſſen , und ich hoffe , daß

wir bald wiederkehren , wenn man uns heute wirklich aus dieſer

Stadt vertreiben ſollte , und Ihnen dann unſere Dankbarkeit be⸗

weiſen können . Aber jetzt wiederhole ich meine dringende Bitte :

beſchreiben Sie uns einen Weg , der von hier wieder nach dem

Marktplatze führt . “
Von nur halb unterdrücktem Schluchzen unterbrochen , be⸗

ſchrieb ſie dieſen Weg , der an den Gartenmauern rechter Hand

entlang und dann durch eine kleine Gaſſe zu jenem Ziele führte .

Beide junge Leute reichten ihr die Hand , die der Feldwebel

wohl ſehr warm drückte , indem er noch einige Worte des Dankes

und der Hoffnung auf baldiges Wiederſehen hinzufügte ; es ſchien ,

daß Marie ſich auch nicht leicht von ihm trennte , denn ſie hielt

ſeine Hand eine Weile feſt und blickte ihn durch ihre Thränen

ganz eigenthümlich an .

„Eilen Sie , eilen Sie ! “ drängte ſie dann . „ Gott wird mit

Ihnen ſein , wenn er mein heißes Gebet erhört . “

Sie öffnete die Thür , und die beiden jungen Männer gin⸗

gen , ſich noch ein paarmal umwendend und ihr Grüße zunickend,
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da ſie auf der Stelle ſtehen geblieben war , raſchen Schrittes durch
den Garten .

Die Mauer , welche denſelben nach außen hin abſchloß , hatte
eine Höhe von mindeſtens acht Fuß und war ſo feſt und neu

gebaut , daß ſich nirgends ein Abſatz zeigte , der das Ueberklettern

erleichtern konnte ; glücklicherweiſe entdeckten ſie aber einen dicht
dabei ſtehenden Obſtbaum , deſſen ſich zuerſt Edmund als Stütze
beim Emporſchwingen bediente .

„ Geben Sie mir Ihre Hand, “ ſagte er zu ſeinem Genoſſen ,
als er oben war .

„ Unnöthig ! “ erwiderte der Letztere mit leichtem Lachen , —

„ſpringen Sie lieber hinab , damit ich Platz gewinne . “
Edmund erfüllte ſeinen Wunſch und ſtand jenſeits der Mauer

auf feſten Füßen ; er konnte den Anderen nicht mehr ſehen , hörte

aber , wie der nicht zu ſtarke Aſt unter ſeinen Händen knarrend

zerbrach .

„Alle Wetter , das iſt fatal ! “ rief der Feldwebel ; — „ aber

es thut Nichts , ich komme doch ohnedem hinüber . “
Das war indeſſen doch nicht ſo leicht gethan wie geſagt ;

Edmund fing ſchon an , beſorgt zu werden , und mahnte zur Eile .

Da ließen ſich laute Stimmen , wie es ſchien , ſchon inner⸗

halb des Gartens , vernehmen ; man mußte den Flüchtlingen auf

die Spur gekommen ſein und ſie verfolgen .

„ Um des Himmelswillen , beeilen Sie ſich !“ rief der junge

Arzt ängſtlich .

„ Ich komme ſchon ! “
Dem Vicefeldwebel gelang es wirklich , durch eine äußerſte

Kraftanſtrengung auf die Mauerbrüſtung zu gelangen .
„ Gott ſei Dank ! “ rief er aus . „ Sie ſind mir ſchon auf

den Ferſen , aber — “

Er vollendete nicht ; in großer Nähe krachten ein paar

Schüſſe , und der Unglückliche ſtürzte kopfüber zu Edmund ' s

Füßen nieder .

Ein paar Secunden lang ſtand der Letztere , ſich ſelbſt ver⸗

geſſend , wie angewurzelt da ; alles Blut drängte ſich ihm zum

Herzen , und entſetzt ſtarrte er auf den vollſtändig bewegungslos
am Boden Liegenden . Dann kniete er mit einem Ausrufe des

Schmerzes neben ihn nieder und ſuchte ſeinen Kopf aufzurichten ;
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eine Kugel war von hinten her gerade durch den Hals gegangen ,

nur noch ein paar ſchwache , röchelnde Hauche , und das blühende

junge Leben war dem Körper entflohen .
Edmund fühlte ſich ſo durch und durch erſchüttert , daß er

nahe daran war , in Thränen auszubrechen ; aber die immer näher

kommenden Stimmen und eilige Tritte von Menſchen brachten

ihn wieder zu ſich und erinnerten ihn daran , daß er auf ſeine

eigene Sicherung bedacht ſein müſſe und dem Freunde doch nicht

mehr helfen könne .

Haſtig nahm er deſſen Revolver und Taſchenbuch an ſich,

drückte ihm die Augen zu und lief dann , ſo ſchnell er konnte ,

in der von Marien bezeichneten Richtung an der Mauer entlang .

Es war hohe Zeit geweſen , daß er dieſen Entſchluß faßte ;

als er ſich umblickte , ſah er oben auf der Mauer ein paar

Männer in rothwollenen Hemden oder Blouſen , die , ihre Büchſen

in der Hand haltend , im Begriffe waren , hinabzuſpringen ; ihn

mußten ſie noch nicht bemerkt haben , ein paar Secunden ſpäter

aber geſchah dies wohl , denn er hörte laut ſchreien , wieder ein

paar Schüſſe fallen , und die Kugeln pfiffen in nicht zu weiter

Entfernung an ihm vorbei ; glücklicherweiſe machte die Mauer

hier einen Bogen , ſo daß er Jenen gleich darauf aus dem Ge⸗

ſichte kam .

In ſeiner verzweiflungsvollen Gemüthserregung dachte er

nur an die Verabredung , die er mit ſeinem Genoſſen vorher ge⸗

troffen hatte , den Marktplatz aufzuſuchen . Nach Verlauf von

zwei Minuten war er bei dem Eingange der kleinen Gaſſe , die

dahin führen ſollte , angelangt und bog ohne weiteres Bedenken

in ſie ein . Hier ſtanden nur kleine , ärmliche Häuſer , und die⸗

ſelben ſchienen gänzlich ausgeſtorben zu ſein ; die Bewohner hatten

ſich wohl auch gegen die verhaßten Preußen gewandt , um an

dem meuchleriſchen Morden theilzunehmen .

Die Gaſſe war nicht lang , und er hatte bald den auf den

Marktplatz führenden Ausgang vor ſich ; damit konnte er aber

auch überſehen , daß dort ein wildes Menſchengewühl bei faſt

betäubendem Lärme ſtattfand ; Männer und Weiber der niederen

Volksklaſſe drängten ſich dort mit lebhaften Geſtikulationen , ſie

hatten auch verſchiedene Waffen in den Händen ; dazwiſchen er⸗

blickte er einige Phantaſieuniformen der Freiſchärler und mehrere

900
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rothe Blouſen , was ſeine ſchon vorher gefaßte Vermuthung zu
beſtätigen ſchien , daß die Garibaldianer dieſen Ueberfall ſunter⸗
nommen oder ſich daran betheiligt hätten . Von preußiſchen Sol⸗
daten konnte er Nichts entdecken , da aber in weiterer Entfernungj 8 des Marteylaßes 0 vact 0

ßige
Salven ertönten ,

5 er ganz richtig , d
ſich überhaupt

gegen die Seine⸗

haltende Stadt

nr
2de

Uermocht ,
reten haben ,

ihn ! — Er war ſtehen geblieben ,
ſowohl um nach dem eiligen Laufe wieder zu Athem zu kommen ,
als um zu überlegen , was hier zu thun ſei ; die Lage drängte
zu einem ſchnellen Entſchluſſe .

Daß dieſe aufgeregte Volksmaſſe das rothe Kreuz, das er
am Arme trug , reſpectiren werde , war nicht zu hoffen , hatten
dies doch nicht einmal die regulären Truppen gethan ; ſich durch
die Menge durchzuſchlagen , wäre aber gar ein thöriges und ge⸗
wiß ganz erfolgloſes Unternehmen geweſen ; es blieb nichts An⸗
deres übrig , als noch einmal umzukehren und zu verſuche

halb der Stadt , dieſelbe umgehend , zu den Kameraden

80 könne .
Um nicht vom Ausgange der Gaſſe her geſehen zu werden ,

war er hinter eine etwas vorſpringende Hausecke getreten , und
eben wollte er ſich denden , um den gefaßten Entſchluß auszu⸗
führen , als in ſeiner unmittelbaren Nähe ein Schuß fiel und die

Kugel klatſchend die Mauer , an der er ſtand , traf . Beſtürzt
blickte er ſich um und gemahrte ein altes , abſcheulich häßliches
Weib , deſſen Geſicht jetzt noch durch den Ausdruck von Haß und

Bosheit entſtellt wurde .

Wüthend darüber , daß ſie ihn nicht getroffen hatte , ſtieß
ſie ein kreiſchendes Geſchrei aus , das ſich aus Schimpfwörtern
auf ihn und Rufen , ihr zu Hülfe zu kommen , zuſammenſetzte .

Jede Secunde längerer Aufenthalt war jetzt von doppelter
Gefahr , und Edmund beeilte ſich, auf dem Wege , den er ſoeben
gekommen war , wieder das Freie zu gewinnen . Aber war es
nun Zufall , daß man ihn vom Ausgange des Gäßchens her er⸗

blickte , oder hatten der Schuß und das Geſchrei der Alten die
Leute aufmerkſam gemacht , — er ſah ſich auf einmal von dort⸗
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her durch eine ziemliche Anzahl von Männern und Weibern mit

förmlichem Wuthgeſchrei verfolgt .
Es wurde eine wahre Jagd ; wie ein gehetztes Thier des

Waldes ſtürzte der junge Arzt vorwärts , die klaffende Meute

hinter ihn her ; auch ein paar Kugeln ſandte man ihm nach.

Eine Uniform hatte er unter ſeinen Verfolgern nicht erblickt ; um

ſo ſchlimmer für ihn ! — wenn er in die Hände des Pöbels fiel ,

durfte er noch weniger auf Schonung rechnen , als wenn er von

feindlichen Soldaten gefangen genommen worden wäre .

Sehen wir aber zunächſt , was überhaupt in der Stadt

vorgegangen war und noch vorging .

In der That war es eine ſtarke Abtheilung der franzöſiſchen

und italieniſchen Franktireurs unter Befehl Ricciotti ' s , des jünge⸗

ren Sohnes Garibaldi ' s , geweſen , welche am Morgen in die

Stadt eindrang , jedenfalls von den Einwohnern unterſtützt , und

nun den Angriff auf die Preußen begann , die in ihren Quar⸗

tieren vollſtändig überraſcht wurden .

Eine Anzahl von ihnen wurde in den Häuſern getödtet oder

zu Gefangenen gemacht , und als die anderen nach ihrem Sammel⸗

platze auf dem Markte eilten , ſchoß man , beſonders in der

Hauptſtraße des Ortes , aus den meiſten Häuſern , ſelbſt aus

deren Kellern auf ſie ; wie heftig dieſe Angriffe waren , geht aus

dem bedeutenden Verluſte des etwa 800 Mann ſtarken Detache⸗

ments hervor; es wurden 8 Offiziere , 50 Landwehrleute , 50 Hu⸗

ſaren und 70 Pferde vermißt ; in dem ſpäteren Gefechte erhöhte

ſich dieſe Zahl noch.

Von allen Seiten angegriffen , und aus den Häuſern be⸗

ſchoſſen , konnten die Truppen ſich nicht in der Stadt halten , zogen

ſich über die Seine zurück , und behaupteten gegen die nachdrin⸗

genden Garibaldianer die Brücke .

Der Kampf dauerte hier bis ein Uhr Mittags , dann gelang

es den Preußen , ſich der Stadt wieder zu bemächtigen , und die

Freiſchaaren machten ſich davon ; ſie nahmen eine Anzahl Ge⸗

fangener und Pferde mit ſich und hatten auch den größten Theil

der Bagage erbeutet .

Der letzte Kampf hatte noch drei Offiziere , darunter einen

Major der Huſaren todt , und zehn Mann der Infanterie ge⸗

koſtet .
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Die Einwohner der Stadt verſuchten nun zwar , alle Schuld
von ſich abzuwälzen , aber dies gelang ihnen nicht , denn viele

von ihnen hatte man aus den Fenſtern ſchießend geſehen ; auch
wurden in den Häuſern , welche der commandirende Offizier ſogleich
durchſuchen ließ , viele todte Soldaten , meiſtentheils gräßlich ver⸗

ſtümmelt , mit durchſchnittenen Kehlen , Einer mit aufgeſchlitztem
Leibe gefunden . Darauf erfolgte die Verhaftung des Maires

und noch einiger angeſehenen oder ſehr verdächtigen Einwohner ;
unter den letzteren gab es aber auch mehrere , welche die bei ihnen
einquartierten Soldaten dadurch , daß ſie dieſelben verſteckten ,

5 hatten .
Die Stadt ſchien nun wieder ganz ruhig zu ſein , und die

Truppen wurden in Alarmhäuſer einquartiert und blieben wach⸗
ſam . Dieſe Vorſicht war nicht umſonſt geweſen , denn am Mor⸗

gen des folgenden Tages ( 20. November ) begann das Schießen
aus den Häuſern auf einzelne Soldaten von Neuem , aber mit

viel geringerer Heftigkeit wie geſtern und ohne den Soldaten

beſonderen Schaden zuzufügen . Die Veranlaſſung zu dieſem
neuen Angriffe wurde bald erſichtlich , als anſehnliche und den

Preußen an Zahl weit überlegene Schaaren von Franktireurs ,
darunter wieder die Garibaldianer , vor der Stadt erſchienen und

in dieſelbe einzudringen ſuchten .
Unter ſolchen Umſtänden zogen ſich die Preußen fechtend

zurück , hatten dieſes Mal aber gar keine nennenswerthen Ver⸗

luſte zu beklagen , und machten erſt in Chäteau⸗Villain , auf
dem

817
nach Chaumont , Halt , um Verſtärkungen abzuwarten .

Dieſe trafen auch am nächſten Tage ein , Chätillon wurde

ieder beſetzt und den hinterliſtigen Einwohnern ſchwere Strafenleegt . —

Edmund Bornemann ſollte dieſen letzteren Ereigniſſen nicht
beiwohnen . Wie er , verfolgt von der blutdürſtigen Bande , alle

ſeine Kräfte anſtrengte , war er überzeugt , daß man ihn früher
oder ſpäter dennoch einholen oder niederſchießen werde , aber auch
entſchloſſen , ſein Leben möglichſt theuer zu verkaufen . Den

ſchwachen Degen , der für eine Vertheidigung nicht viel nützen

konnte und ihn nur im ſchnellen Laufen hinderte , warf er von

ſich, den Revolver ſeines erſchoſſenen Kameraden dagegen behielt
er , ihn krampfhaft feſthaltend , in der Hand .
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Schon tauchte , als er ſich wieder einmal umſah und be⸗

merkte , daß er einen weiteren Vorſprung vor den ihm Folgenden

gewonnen hatte , eine ſchwache Hoffnung in ihm auf , das Glück

könne ihm doch noch wider alles Erwarten günſtig ſein , als er ,

gerade am Ausgange der Gaſſe angelangt , ſich drei Männern

gegenüberſah und ihnen beinahe in die Arme lief .

Jedenfalls waren es dieſelben , die ihn und ſeinen Genoſſen

ſchon in ihrem Quartiere geſucht und dann den Letzteren auf

der Mauer erſchoſſen hatten , denn ſie kamen von dieſer Seite

her und trugen die rothen Hemden .

Es waren kräftige Geſtalten mit ausdrucksvollen Geſichtern ,

dem Typus nach Italiener oder Südfranzoſen . Ihre Tracht , zumal

ſis durch das Feldleben ſchon ziemlich gelitten hatte , ſah aben⸗

teuerlich genug aus , und ihre Bewaffnung beſtand in kurzen

Büchſen mit Haubajonnet , ſowie dem unvermeidlichen Stilet im

Gürtel ; auf dem Kopfe trugen ſie auf der einen Seite aufge⸗

ſchlagene Filzhüte .
Als ſie den jungen Arzt , indem ſie gerade um die Ecke

bogen , ſo überraſchend vor ſich ſahen , wichen ſie ein paar

Schritte zurück , wären aber gewiß ſchon im nächſten Momente ,

als ſie die feindliche Uniform erkannten , bereit geweſen , ſich ſeiner

Perſon zu bemächtigen .
An ihren feindlichen Abſichten konnte Edmund ſchwerlich

zweifeln , und den Moment ihres Stutzens benutzend , feuerte er

ohne weitere Ueberlegung raſch hintereinander zwei Schüſſe aus

dem Revolver auf ſie ab . Wie im Fluge ſah er nur , daß der

Eine taumelte , dann war er ſchon ein paar Schritte weiter , ſich

jetzt wieder nach rechts längs der Stadt - Enceinte wendend , und

ließ ſich nicht einmal die Zeit , ſich umzublicken . Dagegen hörte

er das wüthende Rache - und Drohgeſchrei , das ſeinen Schüſſen

faſt unmittelbar folgte .

Jetzt hatte er ſich eigentlich gänzlich aufgegeben ; in jedem

Augenblicke erwartete er eine tödtliche Kugel in den Rücken zu

erhalten , und ſchwerlich wäre er dieſem Looſe entgangen , wenn

der Zufall ihm nicht ein anderes , das vielleicht noch ſchlimmer

werden ſollte , beſtimmt hätte . Er ſtieß nämlich mit dem Fuße

an einen im Wege liegenden großen Stein , den er nicht bemerkte ,

da er ſeine Blicke weit vorausſchweifen ließ , um ſich die beſte
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Richtung für ſeine Flucht auszuſuchen , und ſtürzte der Länge
nach nieder ; der Revolver entlud ſich dabei und fiel ihm ans
der Hand .

Obgleich er ſich durchaus nicht beſchädigt hatte , befand er
ſich durch den gewaltſamen Sturz doch in eine momentane Be⸗

täubung verſetzt , und kaum hatten ſich ſeine Gedanken wieder
einigermaßen geſammelt , ſo fühlte er ſich auch ſchon von kräfti⸗
gen Händen erfaßt und begriff , daß ſein Verſuch , ſich wieder zu
erheben , vereitelt worden war .

Er war ein Gefangener der zwei ihm auf dem Fuße ge⸗
folgten Rothhemden , —der dritte Garibaldianer hatte zwar nur
einen leichten Streifſchuß an der Wange erhalten , war aber
darüber anfänglich zu beſtürzt , um ſich ſogleich der weiteren

Verfolgung anzuſchließen .

Zum zweiten Male in dieſem Feldzuge gefangen ! — das
war wirklich ein niederſchmetternder Gedanke für Edmund , der

ſich ſchwerlich damit tröſten konnte , daß ſein Geſchick ſich dieſes
Mal wohl wieder ebenſo günſtig wenden werde , wie in Sedan .

Uebrigens erwartete er auch gar nicht , lange Gefangener zu
bleiben , ſondern fühlte ſich überzeugt , daß man ihm keinen Par⸗
don geben werde und daß ſeine letzte Stunde geſchlagen habe ;
auf das rothe Kreuz konnte er ſich nicht berufen , da er mit den

Waffen in der Hand ergriffen worden und , wenn auch nur bei
der Selbſtvertheidigung , einen der Freiſchärler verwundet oder

gar getödtet hatte .
Die beiden Garibaldianer , von deren Italieniſch er auch

nicht ein Wort verſtand , höchſtens den drohenden Ton , riſſen ihn
ziemlich unſanft vom Boden auf , und ſtellten Fragen an ihn ,
die er nur durch Achſelzucken und eine finſtere trotzige Miene
beantworten konnte ; er hielt es ebenſo unter ſeiner Würde , um

Schonung zu bitten , wie er von der Erfolgloſigkeit einer ſolchen
Demüthigung überzeugt war .

Inzwiſchen waren auch ſeine anderen Verfolger und mit

ihnen der im Geſicht ſtark blutende Freiſchärler herangekommen ,
und er befand ſich nun inmitten eines tobenden Haufens , in dem

ſich beſonders einige abſcheuliche Weiber der niedrigſten Claſſe
dadurch hervorthaten , daß ſie ihn mit Schimpfworten überhäuf⸗
ten und ſogar thätlich inſultirten ; ohne Zweifel hätten ſie ihn
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am liebſten zerriſſen und verlangten auch , ſoviel er in dem

Lärmen verſtehen konnte , daß man ihn auf der Stelle füſilire

oder aufhänge .
Der männliche Theil des Pöbels war damit auch ganz

einverſtanden , aber die Rothhemdem , die das rothe Kreuz doch

zweifelhaft zu machen ſchien , beanſpruchten ihn als ihren Gefan⸗

genen und wehrten die Franzoſen von ihm ab ; was ſie mit

ihm vorhatten , mochte Gott wiſſen , — ſehr freundlich und

ſchonungsvoll benahmen auch ſie ſich nicht gegen ihn und maßen

ihn mit Blicken des Haſſes und Hohnes , die nichts Gutes vor⸗

ausſetzen ließen .

Zum dritten Male mußte er den Weg durch die ſchmale

Gaſſe machen ; die Garibaldianer waren ihm dicht zur Seite und

ſtießen ihn gelegentlich mit dem Gewehrkolben vorwärts , die

andere Bande heulte um ſie herum , wie hungrige Wölfe , die ſich

doch nicht recht an Das , was ſie ſich zur Beute auserſehen haben,

heranwagen , und ſchwang die Gewehre , Beile und langen

Meſſer , mit denen die Einzelnen bewaffnet waren , in bedrohlich⸗

ſter Weiſe .
So langte der dichtgeballte Knäuel auf dem Marktplatze an ,

wo er ſich mit jedem Augenblicke vergrößerte .

Edmund war jetzt ſchon vollſtändig reſignirt geworden ; wie

unbeſchreiblich wehe ihm auch um das Herz war , wenn er an

die Seinigen in Berlin und Blanche in Sedan dachte , wollte er

dies doch nicht ſeine Feinde blicken laſſen , um ihren Triumph

nicht noch zu erhöhen ; aber er konnte es nicht verhindern , daß

er leichenblaß wurde und zuſammenſchauderte , als er von einer

gleichen entmenſchten Pöbelbande , Männern und Weibern , dicht

an ſich vorüber den Leichnam eines Huſaren über das Straßen⸗

pflaſter ſchleifen ſah , der in der gräßlichſten Weiſe verſtümmelt
und mit Blut beſudelt war .

Seine Umgebung mußte bemerken , welchen Eindruck dieſes

abſcheuliche Bild auf ihn machte , denn ſie brach in höhnendes

Gelächter aus und gab ihm durch Zeichen und Worte zu ver⸗

ſtehen , daß ſeiner das gleiche Schickſal warte .

Es ſchien alſo doch, daß man ihn zum Tode führte , und

auf eine rettende Intervention der Kameraden durfte er nicht

ten
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rechnen , denn das anhaltende Knattern des Gewehrfeuers belehrte
ihn , daß jene die Stadt verlaſſen haben mußten und ſchon
außerhalb derſelben kämpften .

Alſo keine Hoffnung ! —

AchtunddreißigſtesKapitel .

Alnter den Freiſchärlern .

An der Seinebrücke hatte ſich, wie ſchon erwähnt , ein hart⸗
näckiger Kampf zwiſchen den Preußen und weit überlegenen
Freiſchärlern entſponnen ; die Letzteren hielten aber noch ſtarke

Reſerven in der Stadt und ſuchten daſelbſt noch verſteckte Sol⸗
daten und das von den Preußen zurückgelaſſene Bagagefuhrwerk
zuſammenzubringen .

Auf dem Marktplatze und in der Hauptſtraße waren förm⸗
liche Feldlager aufgeſchlagen . Rothhemden , Mobilgarden in

braunen Blouſen und blauen Schärpen , Franktireurs in allerlei

bunten , zuweilen aber auch recht ärmlichen und durchaus nicht
militairiſchen Phantaſiekoſtümen , lagen und ſtanden in Gruppen
beiſammen , lärmten und lachten , ſangen Kriegslieder , unterhielten
ſich auf das Lebhafteſte mit den Einwohnern jeden Standes und

Geſchlechts , die ihnen in der bereitwilligſten Weiſe Lebensmittel

und Wein zutrugen ; man umarmte ſich gegenſeitig und ſtieß auf
den Sieg Frankreichs an , die Vernichtung der verhaßten Preußen
bis auf den letzten Mann ; es war , als ob ein großes Siegesfeſt
gefeiert wurde ; der augenblickliche Erfolg hatte Alle vollſtändig
berauſcht .

Die allgemeine Freude und Luſtigkeit wurde auch nicht im

Mindeſten dadurch geſtört , daß hier und da ein ſtarrer Todter

mit klaffender , blutender Wunde , preußiſcher Soldat oder Frei⸗
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